
Von Stefan Ulrich

Lusern, im März – Wir befinden uns im
Jahr 2008 nach Christus. Im ganzen
Land der Zimbern wird nur noch Italie-
nisch gesprochen. Im ganzen Land?
Nein. Ein von unbeugsamen Zimbern be-
wohntes Dorf hört nicht auf, sich dem
Untergang seiner alten Sprache entge-
gen zu stemmen. Der Bürgermeister, Lui-
gi Nicolussi, steht auf dem sonnigen
Platz vor dem Rathaus, mitten in den Ber-
gen des Trentino, und grüßt: „Bolkhent
in lont von Zimbarn“ – „Willkommen im
Zimbernland“. Der Hüne mit dem dich-
ten Schnurrbart und dem stattlichen
Bauch sieht auch aus wie einer der galli-
schen Helden aus „Asterix und Obelix“.
Doch er ist kein Gallier. „Ich fühle mich
als Verwandter der Bayern“, sagt er.
Schließlich seien seine Urahnen vor Jahr-
hunderten aus der Gegend um Benedikt-
beuern hierher gekommen.

Nicolussi zieht den Besucher in die
Bar Rossi, in der das Glas Wein 70 Cent
kostet und die Welt auch sonst in Ord-
nung ist. Allerdings spricht sie in seltsa-
men Zungen. Einige Männer und Frauen
stehen an der Theke und plaudern in ei-
nem Idiom, aus dem man vereinzelt baye-
rische und italienische Worte herauszu-
hören wähnt. Neuere Begriffe haben die
Zimbern aus dem Italienischen übernom-
men. So nennen sie Kartoffeln „Patatn“,
denn die Knollen waren in Europa unbe-
kannt, als Nicolussis Vorfahren aus Bay-
ern weggingen. „Also konnten sie das
Wort Kartoffel nicht mitnehmen.“

Linguisten führen das Zimbrische auf
einen mittelhochdeutschen Dialekt zu-

rück, wie er vor 800 Jahren in Bayern ge-
sprochen wurde. Weil dort zu viele Men-
schen zu wenig zu essen hatten, wander-
ten etliche Familien in die dünn besiedel-
te Bergwelt zwischen Trient, Verona und
Vicenza aus. Dort entwickelte sich ihre
Mundart zur Sprache mit eigener Gram-
matik. Italienische Humanisten vermute-
ten fälschlich, die seltsam klingenden
Bergler seien Nachkommen des aus Däne-
mark stammenden Zimbern-Volks, das
101 v. Christus in der Po-Ebene von den
Römern besiegt wurde. Der Namen ist
den eingewanderten Bayern geblieben.

„Noch vor 200 Jahren sprachen 20 000
Menschen in den Bergen zwischen Etsch,
Brenta und der Poebene Zimbrisch“, er-
klärt Nicolussi. Doch dann sei die Spra-
che allmählich vom Italienischen ver-
drängt worden. Die Not zwang viele Men-
schen zum Auswandern, der italienische
Nationalstaat drängte zur Assimilation
und italienische Pfarrer drohten den Zim-
bern mit der Hölle, falls sie ihre „barbari-
sche Sprache“ benützten. Während des
Ersten Weltkrieges wurden viele zimbri-
sche Dörfer evakuiert, später verboten
Mussolinis Faschisten den Menschen,
Zimbrisch zu sprechen. „Da schämten
sich viele ihrer Sprache“, sagt Nicolussi.

„Noch zu meiner Schulzeit haben die
Lehrer Druck ausgeübt“, erinnert sich
der 59 Jahre alte Bürgermeister. So
schien auch der letzte Hort der Zimbern,
das auf 1300 Metern Höhe abgelegene Lu-
sern, zu verschwinden oder zu einem
ganz normalen italienischen Bergdorf zu
werden. Immer mehr Familien zogen
fort. Doch es entstand auch eine Art zim-
brischer Widerstand, und der speiste

sich ausgerechnet aus der achtundsechzi-
ger Bewegung.

„Wir waren jungen Leute und haben
Kraft geschöpft aus dieser Bewegung“,
sagt Nicolussi. „Wir kannten nicht mehr
wie die Alten die Furcht vor dem Faschis-
mus.“ So gründeten die Jungen einen zim-
brischen Kulturverein, den sie Mahatma
Gandhi nannten – damals eine Provokati-
on. Bald darauf musste auch Nicolussi
auswärts Geld verdienen. Er arbeitete in
den siebziger Jahre in München als Sozi-
alberater für Italiener. „Doch ich hing an
diesem Dorf und meinen Leuten.“ Er en-
gagierte sich bei der Gemeindewahl 1980
für eine Bürgerliste und versprach:
„Wenn wir gewinnen, komme ich zurück
und werde Bürgermeister.“ Die Zimbern
nahmen ihn beim Wort.

Rom zeigt sich spendabel
Seitdem kämpft Nicolussi mit aller

Kraft für das Überleben seiner Sprache.
Schließlich wird sie nur noch von 300
Bürgern in Lusern und einer verstreuten
Diaspora von weiteren 700 Menschen ge-
sprochen. Damit ist das Zimbrische eine
der wenigst benutzten Sprachen der Er-
de. „Ich werde nicht zulassen, dass sie
verschwindet“, sagt Nicolussi. „Ich habe
keine Kinder, so kann ich mich ganz dem
Zimbrischen widmen. Meine Frau ver-
steht mich, auch wenn sie mich be-
schimpft, wenn ich zu viel mache.“ Frau
Nicolussi ist Italienerin aus Trient.
Längst spricht sie fließend Zimbrisch.

Der Bürgermeister hat sein schmuckes
Bergdorf, das von Hochalmen und Tan-
nenwäldern umgeben ist, zum Welt-
hauptquartier des Zimberntums ausge-

baut. Mittlerweile gibt es ein Kulturinsti-
tut, ein Dokumentationszentrum, ein
Heimatmuseum, Sommerkurse für Kin-
der aus der Diaspora, Zimbrisch-Unter-
richt im Kindergarten, Zimbern-Tagun-
gen, zimbrische Kinderbücher, Car-
toons, Filme und einen Zimbern-Chor.
Außerdem sorgt eine Internet-Seite für
den Kontakt mit Emigranten in aller
Welt. „80 Zugriffe haben wir täglich“,
sagt der Bürgermeister stolz.

2001 setzten Nicolussi und seine Mit-
streiter durch, „dass uns das Parlament
in Rom als Minderheit anerkannte“. Seit-
her zeigt sich Italien großzügig. Es fließt
reichlich Geld in den Ort. So sind die Bö-
den im Kulturinstitut mit rotem Marmor
und edlem Parkett ausgelegt, die Mitar-
beiter sitzen auf eleganten Ledersesseln
und tüfteln an einem zimbrischen Wör-
terbuch oder an Sprachkursen für Er-
wachsene. Hier arbeitet auch Stefano,
ein junger Mann, der wie zwei Drittel der
Bürger des Dorfs Nicolussi heißt. Stefa-
no ist der Redakteur des Zimberntums.
„Ich habe eine Fernsehkamera und ma-
che damit Aufnahmen und Interviews im
Ort“, erzählt er. Danach stellt er in sei-
nem Ministudio eine Nachrichtensen-
dung zusammen, die einmal wöchentlich
ausgestrahlt wird – auf Zimbrisch, ver-
steht sich. Außerdem produziert er zim-
brische Zeitungsseiten. Sie erscheinen
unter der Kopfzeile „di sait vo Lusern“
in Tageszeitungen der Region.

Viel Zinnober um die Zimbern? Jeden-
falls zeitigt der Einsatz Erfolge. Es reisen
viele Besucher in den Ort, der Tourismus
floriert – erste Familien kommen zurück.
Jedes Neugeborene wird von Luigi Nico-

lussi freudig begrüßt. „Denn das Wich-
tigste ist es, wieder Kinder zu haben.“ Al-
lerdings müssten ihnen die Familien
auch Zimbrisch beibringen. Hier lauern
Gefahren. „Die Kinder trinken zwar zim-
brische Muttermilch, aber später gucken
sie italienische Cartoons an.“

Zur Stärkung seiner Muttersprache
will der Bürgermeister Touristen aus
Deutschland anlocken. So kam ihm die
Idee mit Bruno, dem Problembären, der
im Sommer 2006 aus dem Trentino nach
Bayern überlief und erschossen wurde.
Nicolussi bat die Staatsregierung in Mün-
chen, ihm das ausgestopfte Tier zur Aus-
stellung zu überlassen. „Wir sind Altbay-
ern“, schrieb der Bürgermeister an den
Ministerpräsidenten. Doch die Zimbern

seien vom Verschwinden bedroht. „Beim
Kampf ums Überleben kann der tote Bär
Bruno einen positiven Beitrag leisten.“
Allein, die Staatsregierung will den Bä-
ren bis heute nicht entbehren.

Doch Nicolussi ist kein Mann, der auf-
gibt. Beim Gang durchs Dorf deutet er
auf die Steintafeln mit den Straßenna-
men. Darauf prangen über den italieni-
schen Bezeichnungen wieder die alten
zimbrischen Begriffe. So steht über „Via
G. Mazzini“ in deutlich größeren Lettern
„Prünndle“, es bedeutet „kleiner Brun-
nen“. „Wissen Sie was das Schönste
ist?“, fragt der Bürgermeister. „Die Ta-
feln haben wir mit Geld aus Rom ange-
bracht.“ Dabei grinst er so schelmisch,
als denke er: „Die spinnen, die Römer.“

Eine Insel in den Bergen
Nur noch rund 1000 Menschen sprechen Zimbrisch, im Trentiner Ort Lusern will man, dass es wieder mehr werden

„Willkommen im Zimbernland“: Bürgermeister Luigi Nicolussi hat sich der Ret-
tung der von Zuwanderern aus Bayern überlieferten Sprache verschrieben. ul
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falls zeitigt der Einsatz Erfolge. Es reisen
viele Besucher in den Ort, der Tourismus
floriert – erste Familien kommen zurück.
Jedes Neugeborene wird von Luigi Nico-

lussi freudig begrüßt. „Denn das Wich-
tigste ist es, wieder Kinder zu haben.“ Al-
lerdings müssten ihnen die Familien
auch Zimbrisch beibringen. Hier lauern
Gefahren. „Die Kinder trinken zwar zim-
brische Muttermilch, aber später gucken
sie italienische Cartoons an.“

Zur Stärkung seiner Muttersprache
will der Bürgermeister Touristen aus
Deutschland anlocken. So kam ihm die
Idee mit Bruno, dem Problembären, der
im Sommer 2006 aus dem Trentino nach
Bayern überlief und erschossen wurde.
Nicolussi bat die Staatsregierung in Mün-
chen, ihm das ausgestopfte Tier zur Aus-
stellung zu überlassen. „Wir sind Altbay-
ern“, schrieb der Bürgermeister an den
Ministerpräsidenten. Doch die Zimbern

seien vom Verschwinden bedroht. „Beim
Kampf ums Überleben kann der tote Bär
Bruno einen positiven Beitrag leisten.“
Allein, die Staatsregierung will den Bä-
ren bis heute nicht entbehren.

Doch Nicolussi ist kein Mann, der auf-
gibt. Beim Gang durchs Dorf deutet er
auf die Steintafeln mit den Straßenna-
men. Darauf prangen über den italieni-
schen Bezeichnungen wieder die alten
zimbrischen Begriffe. So steht über „Via
G. Mazzini“ in deutlich größeren Lettern
„Prünndle“, es bedeutet „kleiner Brun-
nen“. „Wissen Sie was das Schönste
ist?“, fragt der Bürgermeister. „Die Ta-
feln haben wir mit Geld aus Rom ange-
bracht.“ Dabei grinst er so schelmisch,
als denke er: „Die spinnen, die Römer.“

Eine Insel in den Bergen
Nur noch rund 1000 Menschen sprechen Zimbrisch, im Trentiner Ort Lusern will man, dass es wieder mehr werden

„Willkommen im Zimbernland“: Bürgermeister Luigi Nicolussi hat sich der Ret-
tung der von Zuwanderern aus Bayern überlieferten Sprache verschrieben. ul
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